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HI8X- München, 19. Nov. Nachdem lange Wochen ange¬
strengter Fahrten durch alle Gaue Deutschlands mit dem
gewaltigen Sieg des 12. November abgeschlossen sind, hat sich
Reichskanzler Adolf Hitler nach Berchtesgaden begeben,- um —
wie schon so oft nach entscheidenden Ereignissen — mit seiner
engsten Begleitung einige Tage auf dem Obcrsalzberg in stiller
Zurückgezogenheitzu verbringen.

(Ans : Dietrich, Mit Hitler an die Macht.)
Das Haus am Berg

Der Obersalzberg ist längst zu einer historischen Stätte
des Nationalsozialismus geworden. Ueberreich ist dieser Berg
an Einnerungen aus der Geschichte der Bewegung, den Zeiten
ihrer schlimmsten Verfolgung, ihres Kampfes, ihres Sieges.
Unzählige sind schon voll Ehrfurcht die steile Straße von
Berchtesgaden zum Obersalzberg emporgestiegen. Immer stär¬
ker schwillt der Strom der Besucher an , seitdem sie wissen, daß
der Führer auch als Kanzler dem Berge treu geblieben ist.

Adolf Hitler , Dietrich Eckart, Hermann Esser und Chri¬
stian Weber haben den Obersalzberg im Jahre 1923 für ihre
Zwecke ausfindig gemacht. Es war die Zeit des Republikschutz-
»esetzes. Mancher Nationalsozialist suchte und fand bei treuen
Freunden in der Abgeschiedenheit des Obersalzberges seitdem
Unterschlupf vor seinen Verfolgern.

Man traf sich auf dem Platterhof . Hier verfaßte Dietrich
Eckart, der Künder und Dichter des Dritten Reiches, seine
Kampfschriften, von hie-r aus ging er unter falschem Namen in
die Täler , die Bauern aufzurütteln . Von Adolf Hitler ge¬
warnt , hielt sich Dietrich Eckart auf versteckten Oedhöfen und
Almhütten vor seinen Häschern verborgen.

Oft kam Adolf Hitler bei Nacht und Nebel auf dem Platter¬
hofe an, sich mit seinen Freunden zu beraten. Dietrich Eckart
aber wurde verhaftet und ins Gefängnis geworfen. Todkrank,
von Verfolgung und Haft körperlich gebrochen, vom Verrat
des 9. November seelisch zermürbt , kam er wieder nach Berch¬
tesgaden. Am 2. Weihnachtsfeiertag 1923, als der Führer und
fast alle seine Freunde auf der Festung Landsberg gefangen
saßen, ist Dietrich Eckart dort einsam gestorben. Hier fand er
seine letzte Ruhestätte.

Aus der Unrast seiner Tage, aus dem Uebermaß von
Arbeit ist seitdem Adolf Hitler immer wieder in der Einsam¬
keit des Berchtesgadener Landes untergetaucht, das von jeher
Menschen von Eigenart und Eigenwillen angezogen hat. Die
Landsberger Festungshaft lag hinter ihm, die Partei war zer¬
schlagen, das Redeverbot machte jedes öffentliche Werben für
seine Idee unmöglich.

Da zog sich der Führer in die bayerischen Berge zurück.
Während er die Neugründung der Partei vorbereitete, schrieb
er in einem kleinen Berchtesgadener Gasthaus an dem zweiten
Teil seines Buches „Mein Kampf", den er Dietrich Eckart
zueignete, „der als der Besten einer sein Leben dem Erwachen
seines, unseres Volkes gewidmet hat , im Dichten und im Den¬
ken und am Ende in der Tat ".

Dicht unterhalb des Platterhofes , an den hochstämmigen
Bergwald angelehnt, liegt „„Haus Wachenfeld", ein schlichtes,
«nheimelndes, kleines Landhaus im oberbaherischen Gebirgs-
stil mit einer umlaufenden Holzveranda unter dem übersprin-
zenden Giebeldach. Steine beschweren das Dach, damit der
Sturm die Schindeln nicht abhebt. Den First ziert ein spitzer
Dachreiter mit der Läutglocke. Ein Kaufmann aus der Ham¬
burger Gegend hatte sich kurz vor dem Kriege dieses Landhaus
erbaut.

Ein glücklicher Zufall wollte es, daß gerade um die Zeit,
als Adolf Hitler nach der Festungshaft zum Obersalzberg zu-
rnckkehrte, „Haus Wachenfeld" zu mieten war . Adolf Hitler
griff zu. und unter den fürsorglichen Händen seiner Schwester,
Frau Ranbal , sind ihm seitdem „Haus Wachenfeld" und der
Obersalzberg zu einem Stück Heimat geworden.

Wie oft hat der Führer selbst im Jahre 1932, dem Jahre
des erbittertsten Endkampfes um die Macht, den Weg Hierher
zu seiner eigenen Scholle in freier Bergeswelt gesunden und
sei es auch nur für wenige Stunden , lieber Bad Aibling und
Rosenheim führt die Straße von München zum Chiemsee. Die
Fahrer kennen schon das herrlich gelegene Gasthaus am See¬
ufer. Dort wird ungehalten zu kurzer Rast. Man sitzt unter
alten Bäumen , vor sich den weiten See.

Näher rücken die Berge heran , lieber Traunstein und
Reichenhall durch die ehemals befestigte Paßenge von Hallturm
führt die Straße in den schönsten Teil der deutschen Alpen,

in die äußerste Südostecke des Reiches, wo die bayerischen Berge
mit den Salzburger Alpen Zusammenstößenund die Grenze
über die felsigen Griffelgrate verläuft.

Nach drei oder wer Stunden Fahrt erwartet uns oben in
„Haus Wachenfeld" bei der gastlichen Schwester des Führers
eine stille Häuslichleii und wohnliches Behagen. Wie gemütlich
ist das groß" Erkerzimmer mit seinen bunten Bauernmöbeln.
Auf dem Boden liegen lustige Fleckerlteppiche, die an heimi¬
schen Handwebstühlen gefertigt werden. Lustig zwitschern in
ihren Käfigen die Wellensittiche, die Lieblinge der Hausfrau,
und im Erkereck tickt die alte Standuhr.

Die Küche ist denkbar einfach und kräftig. Frische Milch,
schwarzes Bauernbrot und Mehlspeisen, die die Hausfrau köst¬
lich znznbereiten weiß, schmecken dem Führer am besten. Nach
den Mahlzeiten sitzen wir um den runden Tisch herum oder
auf der langen Ofenbank an dem grünen Kachelofen. Das ist
so recht die Stimmung , den Faden des Gespräches bis tief in
die Nacht weiter zu spinnen, in engem Kreis mit vertrauten
Freunden zu sinnen und zu sorgen um Deutschlands Wieder-
arfcrstehcn.

In der Stille des Obersalzbergs hat der Führer schon so
manchesmal die wichtigsten Entschlüsse gefaßt, die größten Ent¬
scheidungen getroffen, die bedeutendsten Kundgebungen ans-
gcarbeitet.

Auf einsamen Spaziergängen sammelt sich der Führer zu
neuer schöpferischer Arbeit . Adolf Hitlers Lieblingsweg führt
durch Wald und Wiesen zum Hochlenzer, nach Scharitzkehl und
Vorderbrand . Ein kleines Denkmal am Waldessaum über dem,
Platterhof liegt am Wege mit Inschriften von Peter Rosegger
und Richard Voß; es gilt dem Gedächtnis an Judith Platter,
die Herrin des Platterhofes , die Heldin von Richard Voß'
„Zwei Menschen". Nach dem Willen des Führers soll sich in
kurzer Zeit ans dem benachbarten Hügel zwischen„Haus Wa¬
chenfeld" und Platterhof ein Denkmal für Dietrich Eckart er¬
heben, mit dessen Entwurf der Führer einen einheimischen
Bildhauer beauftragte.

Welcher freie, weite Blick von dieser Höhe! Unvergleichlich
schön liegt tief unter uns das grüne Eiland des Berchtes¬
gadener Talkessels. Ringsum stehen steil die scharfgegliederten
Bergriesen des Landes, die der Führer so sehr liebt. Es leuch¬
tet der Blaueisgletscher am Hochkalter, König Watzmann mit
seinen sieben steinernen Kindern erhebt zackig sein Haupt zum
Himmel, der sagenumwobene Untersberg trägt unwillig die
Grenze nach Oesterreich auf seinem breiten Rücken, die zwei
Völker gleichen Blutes und gleicher Sprache trennt , und die
Kuppe der Reiteralpe reckt sich hoch hinterm Hintersee über
der Ramsau empor. Südwärts aber dieses herrlichen Ans¬
sichtsweges gehen die Wiesenterrassen und steilen Bergwälder
des Obersalzberges in die schroffen Felswände des Hohen Göll
über.

Hinter dem idyllischen Berggasthaus Hochlenzer leuchtet in
der Tiefe das Wunder des Königsees auf, jenes wie ein nor¬
discher Fjord zwischen Bergabstürzen eingebetteten grünen
Märchens. Dort unten , nach mehrstündigem Marsch, erschien
schon manchmal der Führer mit seinen Freunden unerwartet
in der großen Gaststube des Schiffmeisters zwischen Einhei¬

mischen und Fremden, sich für die Heimkehr zu stärken.
Als der Führer Kanzler des Reiches geworden war, erfuhr

notgedrungen „Haus Wachenfeld" nach Adolf Hitlers eigenem
Entwurf einige Veränderungen . Eine Anfahrt für die Wagen
wurde geschaffen, die Terrasse verbreitert , eine Wagenhalle und
ein kleines Gästehaus sowie ein Gebäude für die Wache ent¬
stand. Diese Erweiterung erwies sich als notwendig wegen der
zahlreichen Staatsbesuche, die der Kanzler während seines Ur¬
laubs zu wichtigen Besprechungen hier empfängt. Der Geist
des Hauses «her ist derselbe geblieben, und äußerlich fügt sich
„Hans Wachenfeld" jetzt noch bester in die Landschaft.

Vor dem Hanse auf der steilen Bergwiese aber rauscht wie
zuvor der alte Brunnen , und die drei Schäferhunde Muck,
Wolf und Blonda , die guten Freunde des Führers , halten
scharfe Wache.

Württemberg
Stuttgart , 21. Nov. Nach einer Verfügung des Reichs-

justizkommistars Dr . Frank ist Wirtschaftsminister Prof . Dr.
Lehnich in Anerkennung seiner Verdienste zum Mitglied der
Akademie für Deutsches Recht ernannt worden. Zugleich ist
ihm der Vorsitz in dem Ausschuß für Kartellrecht übertragen
worden.

Stuttgart . (Hochverräter.) Die Kommunisten Otto Storck

und Wilhelm Hütter von Stuttgart wurden am 19. März
ds. Js . auf einer Kurierfahrt in Heiüenheim aufgegriffen. Sie
führten auf einem Kraftrad in einer Mappe eine Reihe hoch¬
verräterischer Schriften der KPD . und des RFB . mit sich, um
sie zur Verteilung zu bringen . In nichtöffentlicher Verhand¬
lung des Strafsenats des Oberlandesgerichts wurde Storck zu
2 Jahren 1 Monaten Gefängnis verurteilt . Hütter als Führer
des Kraftrads erhielt 1 Jahr 3 Monate Gefängnis.

Ebingen . (Verbot des „Neuen Albboten".) Durch das
Württ . Innenministerium ist der hiesige „Neue Albbote", der
nach vorausgegangenem dreiwöchigem Verbot letzte Woche
wieder erschien, erneut bis aus weiteres verboten worden.

Jsny . (Entsetzliches Unglück.) Der verheiratete Ludwig
Schweizer, der die Heizung in der St . Nikolauskirche zu be¬
sorgen hatte, wurde Sonntag vormittag >L9 Uhr bei der Hei¬
zung, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt , tot anfgefunden.

Kus Well unü L-eben
SA .-Mann -Brand -Film fürs Ausland . Das Reichs¬

propaganda -Ministerium sprach sich dafür aus , daß der Film
„SA .-Mann Brand " auch im Ausland aufgeführt werde. Die¬
ser Film in zahlreichen Kinos des Auslandes wird sicherlich
für das nationalsozialistische Deutschland werben.

Die erste Saug - und Druckpumpe wurde im Jahre 250 vor
Christi Geburt von dem Griechen Ktestbios erfunden . Die
moderne Technik hat sich in der Hauptsache damit begnügt, alte
Erfindungen anszubauen . Seit der Entdeckung der Elektrizi¬
tät , der wir das elektrische Licht, Telefon, Radio usw. ver¬
danken, und seit der Nutzbarmachung der Dampfkraft sind
wirklich umstürzende Erfindungen kaum mehr gemacht wor¬
den. Es handelt sich nämlich meist nur um die Anwendung
der grundlegenden Erfindungen.

4600 Jahre alt sind die ältesten Pyramiden . Die Neuzeit,
die mit allen Feinheiten und Ausmaßen technischer Errungen¬
schaften ausgerüstet ist, hat andere „Pyramiden " errichtet : die
Wolkenkratzer, in denen Geschäftsräume und Büros Hausen.
Welch ein Unterschied in dem Geistes- und Seelenleben der
altäghptischen und der neuamerikanischen Zeit!

Der Film vom Reichspartettoß scrtiggestellt
Nach umfassender, sorgfältigster Bearbeitung und künst¬

lerischer Gestaltung durch Leni Riefenstahl ist der dokumenta¬
rische Film vom Reichsparteitag in Nürnberg 1933, „Der
Sieg des Glaubens ", nunmehr fertiggestellt. Das Werk wird
seine erste öffentliche Festaufführung am 1. Dezember im Ufa-
Palast in Berlin erleben.

Der Film enthält nur Original -Aufnahmen von der ge¬
waltigen Nürnberger Tagung , die bekanntlich von einer
großen Zahl von Kameraleuten ausgenommen worden find.
Neben bewährten Kräften der Reichspropagandaleitnng und
aller Tonwochenschanen arbeiteten für besondere Ausgaben
und Motive Kameraleute, deren Aufnahmen bisher noch nir¬
gends gezeigt wurden.

Der »kriechende- Pan-erWage»
Die Japaner entfalten zur Zeit eine besonders eifrige

Tätigkeit ans dem Gebiete der Erfindung neuer Kriegsgeräte.
Das neueste auf diesem Gebiet ist, wie eine amerikanischeMili¬
tärzeitschrift zu berichten weiß, der „kriechende Panzerwagen ".
Es handelt sich um einen wenig mehr als einen Meter hohen
Wetzten, in dem sich die Mannschaften nur liegend aufhalten
können. Diese Fahrzeuge sind stark gepanzert und mit meh¬
reren Maschinengewehrenausgerüstet . Sie sollen insbesondere
beim Vormarsch wertvolle Dienste leisten können.

Bei den letzten großen japanischen Manövern auf Korea
hat das erste Geschwader dieser seltsamen Fahrzeuge mitgewirkt
und die militärische Oberleitung soll nach dem Bericht des
Blattes sehr zufrieden gewesen sein, so daß anzunehmen sei,
daß in der ganzen japanischen Armee die „kriechenden Pan¬
zerwagen" zur Einführung gelangen werden.

Das japanische Heer besitzt übrigens schon seit einiger Zeit
ebenfalls ganz niedrige kleine Tanks, in denen sich die Mann¬
schaften auch nur hockend aufhalten können. Diese niedrigen
Tanks fanden bereits im mandschurischen Krieg Verwendung.

Nach der Meinnung des amerikanischen Fachblattes ist die
japanische Armee z. Zt . technisch vollkommener als irgend
eine andere. Im Falle eines Krieges werde die Welt ihr Wun¬
der erleben.

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von Reinhold Eichacker.

40. Fortsetzung Nachdruck verboten

Schleichers Telephonruf in Ruths Wohnung traf sie auch
nicht zu Hause. Obwohl es seine Eitelkeit kränkte, nahm
er an, daß sie das Rendezvous einfach vergessen habe und
nun ahnungslos in irgendeinem Restaurant , einer Bar säße
mit anderen Freunden.

Aber er würde ihr morgen die Meinung sagen. Sie
mußte endlich verstehen lernen, daß sie jetzt von ihm ab¬
hängig war, nur ihm noch gehöre und mit ihrem bisherigen
haltlosen Leben Schluß machen müsse.

Der Gedanke an diese Aussprache, in der er das Ueber-
gewicht hatte, tat ihm wohl und ließ die Enttäuschung des
Abends verschmerzen. Immerhin war ihm für heute sie
Stimmung verdorben. Er gab dem Ehauffeur Weisung,
ihn gleich nach Hause zu fahren.

Mabel würde erstaunt sein, ihn schon so bald wieder¬
zusehen. Er hatte (unterlassen, daß er verreist und diese
Nacht nicht daheim fei.

Im Wohnzimmer sah er noch Licht. Also war Mabel
noch auf. Er konnte sich mit ihr noch unterhalten . Sie
sollte ihn ein wenig zerstreuen mit ihrem Geplauder. Man
könnte mitsammen eine Pulle Sekt trinken, könnte das
Grammophon spielen lassen und tanzen. Wozu war man
noch jung, trotz Geheimrat und Fünfzig ? Nur kein Schema
im Leben!

Was für ein Gesicht Mabel machen würde, wenn er auf
einmal hereinkam, als sei das natürlich?

Er ging auf den Zehen zum Zimmer hinüber. Ganz
vorsichtig, lautlos drückte er die Klinke nach unten und stieß
dann die Tür aus. Im gleichen Augenblick riß es ihn hoch;
seine eben noch heiteren Züge veränderten sich jäh in Wut
und Empörung.

Mabel stieß einen Schrei aus und starrte ihn an wie eine
Erscheinung. In einer Haltung, die über die Vertraulich¬

keit der Situation keinen Zweifel ließ, löste sie sich aus den
Armen des Mannes , der sie eben küßte, und sprang vom
Diwan herab auf den Teppich.

Sie stand zitternd vor Schleichers Blick und hob bittend
die Hände, als wollte sie sprechen und etwas erklären, was
keiner Erklärung durch Worte bedurfte.

Der Mann neben Mabel war auch aufgestanden. Er
drückte seine Krawatte zurecht und versuchte ein Lächeln.
Doch sah er an Schleicher vorbei nach der Decke.

Des Geheimrats drohender Blick streifte schweigend die
Tochter. Er preßte die Lippen, um sich zu beherrschen.

„Vater!" bettelte sie, Tränen in der Stimme.
„Schweig!" sagte er nur . „Später ! Geh auf dein Zim¬

mer!"
Sie warf einen fragenden Blick nach dem Manne, doch

der schnippte sich nur ein Stäubchen vom Aermel und krauste
die Lippen, als wolle er pfeifen. Da zog sie den Kopf ein
und schlich sich durch den Vorhang hinaus.

Schleicher reckte sich in den Hüften und sah scharf den
Mann an, der immer noch stumm blieb.

„Baron v. Hellern, nicht wahr?" kam es hart.
Der andere nickte mit leichter Verneigung.
„Darf ich fragen, was Sie in dieser späten Stunde in

meiner Wohnung zu suchen haben?"
Das rassige braune Gesicht des Barons blieb beherrscht

und verbindlich.
„Ich folgte einer liebenswürdigen Einladung Ihrer

Fräulein Tochter. Wenn ich geahnt hätte, daß ich Sie störte,
hätte ich selbstverständlich dankend abgelehnt. Aber da man
mir ausdrücklich versicherte, daß Sie heute Nacht auswärts
seien —"

„— glaubten Sie, die beste Gelegenheit zu haben, sich
hinter meinem Rücken mit meiner Tochter zu amüsieren!"

Der andere lächelte nur überlegen.
„Daß Ihr Fräulein Tochter mich reizend empfangen und

unterhalten würde, nahm ich allerdings an ; was das aber
mit Ihrem Rücken zu tun hat, ist mir nicht verständlich."

„Herr! Ich bin der Vater !"
„Gewiß! Ist mir bekannt. Ich beglückwünsche Sie dazu.

Aber schließlich pflegen derartige kleine Intimitäten der
Tochter wohl nie vor den Augen des Vaters itattzufindcn.
Ich glaube auch, Sie, als Geheimrat, würden darauf wenig
Wert legen, wenn Sie zum Beispiel mit einer jungen
Dame —"

Schleicher hob so energisch die Hand, daß der andere ab¬
brach. Sein Blick glitt , prüfend und sich langsam erhei¬
ternd, über die elegante Gestalt seines Gegners, der die
seltsame Lage so dreist beherrschte. Ein Gefühl, fast wie
Hochachtung vor dieser Frechheit, verdrängte den Zorn in
ihm. Er suchte nach einem Ausweg.

„Welche Folgerungen gedenken Sie aus dieser — dieser
Situation zu ziehen, in der ich Sie antraf ?"

Hellern fühlte den leichteren Ton und verbeugte sich
höflich.

„Folgerungen? Keine. Ich überlasse das Ihnen . Sie
sind ja erfahrener in solchen Lagen."

In Schleicher regte sich wieder der Aerger. Die Dreistig¬
keit kränkte ihn, da sie ihn angriff. Er hob seine Stimme
zu förmlicher Strenge.

„Sie sind Baron . Also wohl ein Mann von Ehre. Ich
hoffe, in Ihnen auch einen Gentleman vor mir zu sehen.
Ich habe auch Verständnis dafür, daß ein Mann Ihres Aus¬
sehens und Ihres Auftretens von Frauen verwöhnt wird.
Hm — doch— aber . . ." Er suchte nach Worten. „Haben
Sie die Absicht, meine Tochter zu heiraten?"

Hellern schob seinen Blick langsam zur Seite und spitzte
die Lippen.

„Tscha," meinte er endlich, „auch darüber ließe sich reden.
Wenn die finanziellen Voraussetzungen - "

„Meine Tochter erhält eine Mitgift von einhunderttau¬
send Mark!" sagte Schleicher scharf.

Die Frage des andern machte ihn stutzig. Auch stand in
Hellerns Augen ein Ausdruck, der ihn abstieß.

„Schön," nickte der Baron , als überlege er eine Kaffee¬
offerte. „Ich will aber nicht unbescheiden sein. Einigen
wir uns auf die Hälfte! Sie zahlen mir fünfzigtausend
Mark — und ich verzichte auf die anderen fünfzigtausend
Mark und die Heirat. Dafür Diskretion über das, was hier
vorfiel." (Fortsetzung folgt.)



Die großen und kleine« Dinge
Bedeutende Menschen handeln zu einem guten Teil des¬

halb groß und erzielen ihre Erfolge, weil sie einen großen
und genauen Maßstab für die Dinge haben. Sie werden
nicht getäuscht, weil irgend etwas glänzt, sie können nicht durch
Prunk und durch Aufbauschung in eine unzweckmäßige Ent¬
scheidung gedrängt werden, aber scheinbar unbedeutende Dinge
find ihnen auch nicht unbedeutend, wenn sie einigermaßen Wert
besitzen. Ein unbestechliches Urteil, oder auch nur das richtige
Gefühl für Werte zeigt ihnen genau den Weg. den sie gehen
müssen. Sie verzetteln sich nicht in Kleinigkeiten, sie wissen
aber auch, daß nichts so klein ist, als daß es nicht irgend eine
Bedeutung erlangen könnte.

Zum Unterschied von ihnen gibt es die ewig Uncntschie-
dienen, die niemals sicher sind, einer Sache so gerecht zu wer¬
den, wie sie es verdient. Sie nehmen wichtig, was man mit
einer Handbewegung abtun könnte, und sie lassen unbeachtet
fallen, was große Erfolge nach sich zieht. Zwischenhinein hilftauch der Zufall mit, daß sie einmal das Richtige treffen, aber
schon bei der nächsten Entscheidung haben sie wieder einen
Ton zu hoch oder zu tief gegriffen. Sie sind die ewigen Stüm¬
per im Spiel des Lebens und die eigentlichen Pechvögel.

Zwischen diesen beiden Polen gibt es aber auch noch etwas,
nämlich die, denen ein richtiger Wertmesser zuteil geworden
ist, die aber der Täuschung unterliegen, das ihnen Nahe ganz
groß zu sehen, das Ferne jedoch klein. Was in ihren eigenen
Lebenskreis fällt, ist ihnen ungeheuer wichtig, aber was ihnen
nicht nahetritt , ist so gut wie gar nicht da. Auf diese Weise
wird ein armseliges Mäuslein zu einem Elefanten , und ein
Berg wird als ein Kieselstein betrachtet. Ein wenig Tempera¬
ment verschiebt das Bild dann noch weiter , so daß es einem,
der gelassen und unbeteiligt zusieht, zuweilen ziemlich komisch
Vorkommen kann, zu sehen, wie man sich anstellt, als ob das
Weltgebäude wackelt, weil eine Fliege gehustet hat, die sich zu¬
fällig auf der Nale ein Ruheplätzchen erkoren, während im an¬
dern Augenblick ein weithin erschütternder Erdrutsch betrach¬
tet wird, als ob ein bißchen Zeitungspapier geraschelt hätte.

Es läßt sich Wohl kaum vermeiden, daß man allgemein ein
wenig der Täuschung anheimfällt das Nahe groß und das
Ferne klein zu sehen. Wenn das Nachbarhaus durch Feuer
vernichtet wird, so ist es bedauerlich für den Nachbar, aber es
hat für einen selbst nicht so viel zu besagen, wie wenn man
sich ein Loch in den Anzug brennt . Trotzdem ist es Wohl ge¬
geben, daß man den Brand im Nachbarhaus als ein Unglück
empfindet, das Loch im Anzug als einen Verdruß , den ein
paar Nadelstiche wieder heilen.

Zwei bed-utkinie Gedenk1a«e
Am 19. November 1808 erließ Stein , der ein Jahr vorher

schon die hörigen Bauern von Erbuntertänigkeit und Fron¬
diensten befreit hatte, eine neue Städteordnung für Preußen.
Die Bürger bekamen das Recht, Magistrat und Stadtverord¬
nete zu wählen und durch sie die eigenen Angelegenheiten selb¬
ständig zu verwalten. Der Staat hatte nur noch Aussichts¬
funktion, nicht aber , wie bisher, die Politik der Städte im
einzelnen zu bestimmen. Am 24. November 1808 entließ Fried¬
rich Wilhelm III., durch Drohungen Napoleons gezwunaen, den
Freiherr » vom Stein aus seinem Amt als leitender Minister
von Preußen . Stein hatte versucht, Oesterreich und England
zum Krieg gegen Frankreich zu gewinnen. Verraten und ge¬
ächtet floh er außer Landes, um von Rußland ans an der
Vorbereitung und Durchführung der Befreiungskriege mit-
zuhelien.

Fügen wir hinzu, daß Stein Banernschntz, eingeschränkte
Gewerbefreiheit, ständischen Staats - und Volksausbau fordert,weil er die Gefahren einer hemmungslos liberalistischen
Staats - und Wirtschaftsordnung veransahnt , so werden Wesen
un-d Ziel dieses wahrhaft großen Deutschen offenbar.

Der Straußen-Krieg
Vor nicht langer Zeit ging bei der Regierung von Süd¬

afrika ein Gesuch einer Gesellschaft ein, die Entsendung einer
Expedition nach der Kalahari -Wüste zu gestatten, wo Jagd
auf Strauße gemacht werden sollte. Da seit 1922 fast gar keine
Nachfrage nach Straußfedern mehr besteht, war dieses Gesuch
sehr merkwürdig, denn die wenigen Stranß ' edern, die ge¬
braucht werden, können von den Straußenfarmen unschwer
geliefert werden. Me Regierung hatte iedoch keinen Grund,
das Gesucki abzulehnen, und so machte sich die Expedition auf
den Weg. Mehrere Wochen hörte man nichts von ihr . Schließ¬
lich aber wurde der Grund der Unternehmung doch bekannt.
Die Eingeborenen schätzen alle das Straußenfleisch sehr, in¬
folgedessen stellen sie den Vögeln nach, und beim Schlachten
haben sie eine merkwürdige Entdeckung gemacht: daß nämlich
die Strauße , die ja gerne Steine und Sand fressen, in ihrem
Maaen häufig Diamanten beherbergten, die sie bei dem Um¬
berstreifen auf den Diamantenfeldern verschluckt hatten . Me
Eingeborenen konnten diese Steine verkaufen und kamen auf
diese Weist leicht zu einem beguemen Verdienst. Das wollten
sich die Köoê o-m drei Monaten

fingen sie etwa 500 Strauße . Die Jäger hatten angenommen,
sie würden bei dieser Jagd vielleicht einen oder zwei wertvolle
Steine finden, tatsächlich aber befanden sich 71 reinweiße Dia¬
manten in dem Magen eines der Strauße . Einer der Dia¬
manten wog über sieben Karat . Viele Straußenmagen ent¬
hielten zehn bis zwanzig große und kleinere Diamanten . Die
betreffende Jagdgesellschaft machte jedenfalls reiche Beute.

Zunächst traf die Regierung keine Vorkehrungen, die
Straußenjagd zu verbieten, und die Straußeniäger durften
weiter ungehindert auf den weiten Diamantenfeldern umber-
streifen. Die Regierung machte aber bekannt, daß die Edel¬
steine, da sie von den Diamantenfeldern stammten, Staats¬
eigentum seien. Außerdem wurde es, da der Jaadeifer bei
Bekanntwerden dieser Nachrichten stieg, nötig , ein Sckmtzgesetz
zu erlassen, um die Ausrottung der Strauße zu verhindern.

Schon vor einigen Jahren wurde die Aufmerksamkeitauf
die Tatsache hingelenkt, daß Strauße eine Art Mamanten-
scbmugaler im großen seien. Man fand nämlith damals in
Südwestafrika an der Walfisch-Bucht einen schönen HellenDiamanten . Weit und breit aber waren in der Gegend keine
Diamanten vorhanden, so daß die Geolonen zusammenström¬
ten, um alles genau zu untersuchen. Aber das Geheimnis,
wie der Diamant an dielen Ort gekormnen sein könne, klärte
sich erst auf. als ein Jäger in der Nähe einen Strauß erlegteund im Krovf mehrere wertvolle Diamanten fand. Dicker ge¬
fiederte Mamantenschmnaaler batte augenscheinlich die Steine
aus den südfi-ben Diamantenfeldern aniaeleien und sich dann
nach der Walfisch-Bucht beaeben. Sofort letzte eine allgemeine
Straußenjagd ein. Einer der Jäger batte besonderes Glück,
brachte ibm doch ein Strauß nicht wernaer als 53 Diamantenein. Auch dieieniaen unter den Straußenjäaern , die bei der
großen Glückslotterie Nieten zoaen. wußten das Geschält doch
ansznnntzen. Sie fanden nämlich, daß das l êll der Strauße,
wenn es gegerbt wurde.ein ausgezeichnetes Leder gab das für
Dameubgutztgseben und Schuhe reißenden Absatz fand, In
den fiinf Monaten , als die Jagd in der Blüte stand, wurden
rwälstanfeud Stranßenbgnte aus der Walfisch-Bucht ansge-
fiihrt . Die Federn solcher wilden Strauße , wie sie dort er¬
legt wurden , sind dagegen sozusagen wertlos.

Im übrigen wurden die Strauße früher van den Far¬
mern immer als Schädlinge anaelehen. da sie den Ernten
großen Stboden zufiiaen. Die Jäger beaeben sich stets zu
Pferde a" f die Straußenjagd . Sie nehmen aber außer ihren
Flinten Dornbükche mit . da sie sich nur damit aeaen den An¬
griff eines in W"t geratenen Straustes schüfen können. Man
braucht einem Strauß nur einen Dornbusch ins Gesicht zu
schlagen nud irn nächsten Auaenblick ergreift er die Flucht.

Nach funk Monaten dieser wilden Jaad waren nur noch
febr wenige Strauße übrig . Die noch überlebenden retteten
sich in die Wüste.
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Donnerstag, 23. November. 600 Morgenruf; 6.05 Früh¬

konzert; 6.30 Leibesübungen l; 6.45 Leibesübungen II; 7.00
Z., Frühmeld .; 710 W.; 7.15 Morgenkonzert : 8.15 Wasser-
standsmeld.; 8.20 Gymnastik der Frau ; 8.40—8.50 Frauenfunk;
1T.00 N.; 10.10 Frauenstunde ; 10.40 Trio für Klarinette , Vio¬
loncello und Klavier in B -Dur op. 11 von Beethoven ; 11.00
Trink - und Abschicdslieder; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert;
13.15 Z.. N.; 13.25 Lokale N., W.: 13.35—14.30 Mittagskonzert;
15 00 Jugendstunde : „Schwobemädel"; 16.00 Allerlei bunte
Musik; 18.00 Spanischer Sprachunterricht ; 18.20 Die Flucht der
Tierwelt vor dem Winter ; 18.35 Die große Ravensbnrger
Handelsgesellschaft; 18 50 Z., L., W.; 19.00 Stunde der Nation
„Auf geht's": 20.00 Griff ins Heute lKurzmeld.): 20.10 Unter¬
haltungsmusik ; 22 00 Z., N.; 22.20 Du mußt wissen. . .; 22.30
Lokale N-, W-. Sport ; 22.45 Schallplatten ; 23.00 Tanzmusik;
24.00—1.00 Nachtmusik.

Freitaa. 24. November. 6.00 Morgenruf; 6.05 Frühkonzert;
6.30 Leibesübungen I; 6.45 Leibesübungen II: 7.00 Z., Früh¬
meld.: 7.10 W.: 7.15 Morgenkonzert ; 8.15 Wasserstandsmeld.;
8.20 Gymnastik der Frau ; 8.40—8.50 Frauenfunk 10.00 N.;
10.10 Von München bis Berlin ! 10.30 Musik für Violoncello;
1100 Aus „Die schöne Welt" ; 11.55 W.; 12.00 Mittagskonzert;
13.15 Z., N.; 13.25 Lokale N., W.; 13.35—14.30 Aus Meister-
overn. die zuerst durchfielen; 16.00 Nachmittagskonzert; 18.00
Englischer Sprachunterricht : 18.20 Warum Famisienfoschung?
18.35 Aerztevortrag : Ernäbrnngssekten vom Standpunkt des
Arztes ; 18.50 Z., L.. W.; 19.00 Stunde der Nation : Konzert;
20.00 Kundgebung für den deutschen Rundfunk aus Anlaß der
Anwesenheit des ReichZsendeleiters Pg . Hadamovsky in Stutt¬
gart ; 22.8VF „ N.: 22 45 Lokale N.. W.. Sport ; 23.00 Unter¬
haltungsmusik; 0.15—0.45 Vom Schicksal des deutschen Geistes:
„Die Klassik in der deutschen Musik".

/eale«:ist
? Rätsel um den Tod des Malers van der Straat

von Reinhold Eichacker.
41. Fortsetzung Nachdruck verboten

Unwillkürlich griff Schleichers Hand nach der Lehne des
Sessels. Sein Blick wurde starr vor dem Lächeln Hellerns,das ihn stumm verhöhnte.

„Herr !" sagte er heiser, noch immer in der Hoffnung,
daß er sich täusche. „Soll das ein Scherz sein?"

„Keineswegs, Herr Geheimrat," versicherte Hellern ver¬
bindlich. „Ein glattes Geschäft; klar und günstig für beide
Teile. Ich könnte ja ebensogut das Bessere wühlen: Ihre
Tochter und hunderttausend Mark. Ihre Tochter ist in mich
verliebt und Sie würden nichts gegen die Heirat gehabt
haben. Aber ich bin nun mal ein Gentleman. Ich weiß,
es würde Ihnen später vielleicht leid tun . Ich kenne mich
besser. Hab übrigens auch noch keine Lust, mich zu binden.
Solang ich noch jung bin. Berstündlich, nicht wahr? Also:
fünfzigtausend Rtark, Herr Geheimrat — und der Fall geht
in Ordnung ."

Schleicher war blaß geworden. Die Empörung zerbrach
seine letzte Beherrschung.

„Sie sind ein Erpreger !" stieß er hervor. Er ballte die
Fäuste.

Der andere zuckte verächtlich die Schultern.
„Namen — Begriffe — Bezeichnungen! Sie bieten mir

Ihre Tochter und hunüerttaufend Mark an und nennen mich
Erpresser, weil ich nur sünfzigtausend Mark nehmen will.
Ist das denn logisch? Was haben solche Worte mit Ge¬
schäften zu tun ?"

Er schien ehrlich gelangweilt.
Schleicher durchsä-aute die Lage jetzt völlig. Er wurde

ruhig und sammelte Kräfte.
„Und wenn ich nicht zahle?" fragte er tastend.
„So wird der Ruf Ihrer Fräulein Tochter vielleicht bin¬

nen kurzem infolge der törichten Geschwätzigkeit der Men¬
schen so geschädigt sein, daß sie dann auch kein Gentleman

mehr m i t den anderen fünfzigtausend Mark haben will."
„Weil Sie sie verleumden! Hüten Sie sich!"
„Verleumden? Nein. Ich bin ein wahrheitsliebender

Mensch und kann schwatzhafte Leute nicht leiden. Aber wenn
man mich fragen sollte, warum Ihr Fräulein Tochter nicht
mehr mit mir tanzt ? Was soll ich dann sagen? Ich will
doch nicht lügen."

„Schuft!" drohte Schleicher in Heller Entrüstung.
Hellern verzog keine Miene. Nur sein Blick war entwaff¬

nend und merkwürdig warnend.
„Sie verkennen dauernd meine anständige Gesinnung. Ich

muß gestehen, daß mir dieser Ton nicht behagt. Menschen
meiner Gesellschaftsklasse und sozialen Kultur lieben es, in
anderen Formen zu reden."

„Ich werde Sie - !" schrie Schleicher wütend, doch
er fing sich gleich wieder.

Er ging durch das Zimmer. Ein listiges Funkeln trat in
seine Augen. Plötzlich blieb er dicht vor dem anderen stehen.

„Gut : Sie sind diesmal der taktisch Stärkere , Herr Ba¬
ron. Der Ruf meiner Tochter ist mir zu wertvoll. Ich bin
bereit, zu bezahlen."

„Fünfzigtausend Mark?" fragte Hellern erregt.
Zum erstenmal zeigte er sich ohne Maske; Geldgier stand

in seinen wartenden Augen.
„Fünfzigtausend Mark," bestätigte Schleicher gelassen.

„Nur muß ich die Sicherheit haben, daß Sie mich nicht spä¬
ter von neuem erpressen."

Der andere runzelte tadelnd die Brauen.
„Ich will reinen Tisch: Fünfzigtausend — und basta! Das

Mädel mag auslöffeln, was sie sich selbst eingebrockt hat.
Ich kann ihr nicht helfen. Aber meine Ruhe will ich haben!"

„Scharmant ! Sehr verständig!" lobte Hellern lächelnd.
„Genügt mir vollkommen. Das Geld — und ich schweige.
Mein Wort, Herr Geheimrat!"

„Ihr Wort, Herr Baron , genügt mir allerdings nicht.
Es soll ja nach Ihrem Wunsch nur ein Geschäft sein: Sicher¬
heit gegen Sicherheit. Ich gebe Ihnen in dieser Stunde einen
Scheck über sünfzigtausend Mark und Sie unterzeichnen mir
hier diese Quittung ."

König Gazhi Hais besohlen . . .
Der König vom Irak ordnet eine Scheidung an Eine

Londoner Romanze — Dreimal: „Ich trenne mich von Dir !"
Auf Befehl eines jungen , eben erst auf den Thron berufe¬

nen Königs beginnt soeben in London eine Herzenstragödie,
die bald in Bagdad ausklingen soll. Durch einen Kurier ist
der ehemaligen Prinzessin Sara , der Schwester des Königs
Feisal, (der bekanntlich kürzlich verstarb und dem Gazhi aufden Thron folgte) mitgeteilt worden, daß sie sich sofort vou
Atta Bey Amin, dem ersten Sekretär der irakesischen Legation
in London zu trennen habe. Sie habe sich eines schwere»
Verstoßes gegen die mohammedanischenund vor allem irakest-
schen Königsgesetze schuldig gemacht, indem sie die Ehe mit
einem ihr vorgeschlagenen Vetter verweigerte, statt dessen aber
einen Beamten des Königs unter nach irakesischem Gesetz nichtlegalem Umständen heiratete. In echt mohammedanischer Un¬
terordnung habe die Prinzessin Atta Bey Amin nach Bagdad
mitgeteilt, daß sie sich dem Befehl des Königs unterwerfen,
„wenn auch die Trennung für sie schlimmer sei, als der Tod."

So wird denn in den nächsten Tagen in einer sehr ein¬
fachen und für europäische Begriffe Primitiven Form eine der
schönsten Romanzen eines königlichen Herzens beendet werden,die sich jemals hier entspann.

Atta Bey Amin wird seine Gattin , die Prinzessin Sara,
bei der Hand nehmen, bis zur Türe führen, diese öffnen,Sara über die Schwelle drängen und dreimal laut rufen:
„Ich trenne mich von Dir !" Das ist alles, was der irakesische
mohammedanische Ritus verlangt . Und dann wird ein paar
Tage später die Prinzessin allein und traurig , vielleicht be¬
gleitet von dem Kurier , den Heimweg nach Bagdad antreten.

Die Liebschaft begann, als König Feisal, kurz vor feine»
Tode, nach London kam. Er brachte damals Sara mit. Und
Atta Bey Amin hatte die Aufgabe, diese schöne, zum erste»
Mal in ihrem Leben frei sich bewegende Frau in London her¬
umzuführen . Es ist nicht schwer zu verstehen, daß sie sich in
den ersten Mann , den sie näher kennen lernte , verliebte.

Freilich waren sich Sara und Amin darüber klar, daß sie
gegen die irakesischen Gesetze verstießen und sogar gegen dir
einfachsten mohammedanischen Vorschriften, wonach niemals
ein einfacher Mann eine Prinzessin heiraten darf . Nie würdealso ein Islam -Priester sie getraut haben.

Um aber eine orientalische Heiratsurkunde zu bekommen,
fuhren die beiden heimlich nach Konstantinopel, wo man seit
Kemal Pascha weniger formell ist und die beiden rasch traut «.

Natürlich konnte die Eoeschließung nicht verborgen bleiben.
Als man nach London znrückkam, wurde Amin der Vorwurf
gemacht, daß er eine „heimliche Neberläufer -Ehe" geschlosse«
habe. Amin erwiderte in einem Rundschreiben, daß vor der
Ehe der irakesische Botschafter in der Türkei, Emir Zeid, von
der Trauung gewußt habe und außerdem die Zustimmung des
Königs Feisal Vorgelegen habe.

In London, Konstantinopel und Bagdad war große Auf¬
regung. Man wies nach, daß man erst zwei Tage nach de»
Tode des Königs Feisal von der Eheschließung erfahren habe.

Der Ex-König des Hedschahs, Ali , wie Emir Zeid und
Emir Abdullah von Transjordanien , ein Bruder Prinzessin
Saras , haben sofort dem jungen König Gazhi, der in aller
Stille die Tochter Alis , nämlich die angeblich sehr schöne
Aliyah, heiratete, mobil gemacht und von ihm den Scheidungs¬
befehl erreicht.

„Jeder Jrakese ist bereit, für seinen König zu sterben. Und
seitdem wir wissen, daß unsere Ehe die Unzufriedenheit seiner
Majestät des Königs erregt hat , müssen wir uns trennen,
auf des Königs Beiehl und obwohl der Tod für uns leichter
wäre als diese Scheidung!"

Mit diesen Worten gab Atta Bey Amin seine Zustimmung
zu des Königs Befehl. Seine kleine, noch immer weltfremde
und eben erst mit westeuropäischen Verhältnissen vertrante
Prinzessin liegt schwer krank darnieder . Sie hat einen seeli¬
schen Zusammenbruch erlitten , wie ihn sich sonst eine moham¬
medanische Frau gewiß nicht leisten darf.

Sie war der Meinung , daß König Feisal, ihr Bruder,
mit ihrer Heirat einverstanden war . Sie wollte nie mehr nach
Bagdad zurück, gefangen von den Reizen der westeuropäische»
Zivilisation . Eine Traumwelt bricht für diese Frau zusammen.Atta Bev Anim wird übrigens — aus Gründen seiner
persönlichen Freiheit — nicht nach dem Irak zurückgehen. Die
Herzenstragödie, die in London soeben begann, wird still i»
Herren einer Frau , die gewiß nicht vergessen kann, wehmüti-
verklingen.

Vergeblich
Der Erfolgreiche dozierte: „Es gibt nichts auf der Welt,

was man nicht mit Geduld und Fleiß erreichen kann!" —
Meckerer meckerte: „Dann versuchen Sie einmal Zahnpasta i«
die Tülle zurückzubringen, wenn Sie zu stark gedrückt haben!"

Er nahm ein Papier von Mabels Schreibtisch und schrieb
einige Zeilen, sie gleichzeitig sprechend: „Der Unterzeichnete,
Baron v. Hellern — Vorname, bitte?"

„Helmut."
„Baron Helmut v. Hellern bescheinigt hierdurch, von Ge¬

heimrat Schleicher, Berlin , 50 000 Mark — in Worten
fünfzigtausend Nauchsmark — auf Scheck erhalten zu haben.
— Einverstanden?"

„Gewiß," lächelte Hellern. „Von mir aus in Ordnung ."
Der Geheimrat schrieb weiter : ,Er verpflichtet sich darauf¬

hin, über seine Beziehungen zu Fräulein Mabel von Schlei¬
cher strengste Diskretion zu wahren und alles zu unterlas¬
sen, was den Ruf dieser Dame gefährden könnte.' — Also
das, was Sie versprachen," setzte er lauernd hinzu. ,

Hellern überlegte einen Augenblick. '
„Einverstanden," sagte er dann.
Er unterschried das Papier , das der Geheimrat ihm

reichte, und tauschte es mit Schleichers Scheck aus , nachdem
er ihn in aller Ruhe gelesen.

Jeder von ihnen ließ seine Urkunde hastig verschwinden.
Das Gesicht des Geheimrates war plötzlich verändert ; er
lächelte spöttisch zu Hellern hinüber.

Der bemerkte es und schob die Lippen scharf über die
Zähne wie ein Raubtier.

„Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, Herr Ge¬
heimrat, daß es für Sie unangenehm werden könnte, wen»
Sie auf die neckische Idee kämen, mir etwa eine Falle zu
stellen oder Schwierigkeiten zu machen."

„So ?" spötelte Schleicher. „Wie soll ich das können?"
„Nun, zum Beispiel, indem Sie den Scheck sperre»

ließen."
„Wenn ich das wollte, könnte ich mir diese Mühe j«

sparen. Denn wenn Sie kein Geld bekommen, werden Sie
ja auch bestimmt die Verpflichtung nicht halten. Es wäre
also alles genau so wie ohne Vertrag ."

„Ganz recht," nickte Hellern. „Es könnte Ihnen aber auch
einfallen, diesen Schein, den ich unterschrieb, irgendwie f»
zu verwerten, wie es von mir nicht beabsichtigt war."

(Fortsetzung folgt.)



Der Unsichtbare
Der Schönheit nur , der Größe zugewandt
Hebt er sein Antlitz. Und die Berge leuchten
Die Wolken glühn.
Und Gott in seiner Hand
Trägt ihn hinweg, hin in ein Land
Das euren Sorgen unbekannt.
Er wandelt hin und wieder auf der Erde
Nur weil er lebt.
Er trägt auch eure Wunden und Beschwerde
Nur weil er lebt.

Ihr saht ihn heut. Ihr saht an ihm vorbei.
Und aus den Lüften klang ein Vogelschrei
Und an den Sternen zog ein Schein vorbei.

K. A. Herrnburg

Richtlinie« des bad. Natur« und Heimatschutzes
Ministerien des Kultus , des Innern und der Wirt-

scyaft haben soeben gesetzliche Bestimmungen über den Ar¬
beitsdienst und Notstandsarbeiten herausgegeben. Alle Ar-
beitsprogramme sollen künftig im Benehmen mit der Landes¬
oder den Bezirksnaturschutzstellenaufgestellt werden. Es soll
dadurch ein Ausgleich geschaffen werden zwischen Kultur - und
Wlr.W "ttsforderungen zum Vorteil des Landes und seiner
Schönheit. Der Heimatschutz wird hierzu auch durch Vorträge
und Führungen beim Arbeitsdienst beitragen.

Naturdenkmäler, Naturschutzgebiete, Reste unberührter
Natur mit besonderen Bodengestaltungen, Tier - und Pflanzen
gemeinschaften sollen in ihrem ursprünglichen Bestand mög.
uchst erhalten bleiben, also natürliche Gewässer, Ufergehölze,
Moore, Altwasser, Felsgebilde u. a.

Insbesondere sollen Gestrüppe und Hecken geschont werden
m der Flur und am Waldrand zur Erhaltung unserer Vogel-
und Kleintierwelt. Zu diesem Zweck soll der Arbeitsdienst
Schutzgehölze neu anpflanzen in alten Steinbrüchen , Gruben,
an kahlen Böschungen, auf Bäumen , in Wegen, an Bach- und
Kanalufern , Tümpeln , Baggerseen usw. Auch die Fischerei¬
wirtschaft soll mehr berücksichtigt werden. Es wird auch ge¬
wünscht, daß der Arbeitsdienst den Gemeinden mithilft , die
Landschaft zu säuberu von Unrat aller Art und zu befreien
von verunstaltenden und überflüssigen Plakaten.

Bei allen Arbeiten soll das Landschaftsbild erhalten und
gepflegt oder verbessert werden. Bei Bachverbesserungen, Ent¬
wässerungen, Auffüllungen und Kultivierungsarbeiten wie bei
Anlagen von Wegen, Sportplätzen , Freibädern usw. Die
natürlichen Landschaftsformen sind weitestgehend zu schonen
und künstliche Menschenwerke mit ihnen durch Wiederanpflan¬
zung usw. zu verbinden. Unberührte , weltferne Erholungs¬
gebiete sollen nicht unnötig durch Wege, Sportanlagen und
dergleichen erschlossen und aufgebraucht werden. Besondere
Vorsicht ist bei der Erschließung von Naturschönheiten für den
Kraftwagenverkehr am Platze. Wo der Arbeitsdienst beim
Graben Funde macht, ist dem Kultusministerium unverzüglich
Mitteilung zu machen, das dann auch hierzu Sachverständige
zur Verfügung stellt.

Mit diesem Erlaß hat die badische Regierung dem Heimat¬
land unschätzbaren Dienst erwiesen. Der Natur - und Heimat¬
schutz wird ihn sinngemäß durchführen in freundschaftlichem
Zusammenwirken mit den Arbeitsämtern , Dienst- und Ar¬
beitsstellen. wie dies in vorbildlicher Weise in einigen Be¬
zirken Badens schon Uebnng ist. Denn wird der Arbeitsdienst
von der bloßen Notbehelfseinrichtung zum Mitgestalter der
-Heimatkull ir.

Waldpfleae und Waldschutz
Die diesjährige Totengedenkfeier des Schwarzwaldvereins

in Allerheiligen wurde zu einem besonderen Ereignis durch
eine frisch von der Seele weg gesprochene Rede des neuen
Landesforstmeisters W. Hug. Er kennzeichnetedeutlich den
jämmerlichen Verdienergeist der Vergangenheit mit seinem
profitgierigen Ausbeutungsshstem auch am Schwarzwald. Mit
der Erschließung des Schwarzwaldes muß die Erhaltung seiner
Schönheiten Hand in Hand gehen. Seine heiligen, unverstal-
teten Einsamkeiten müssen bewahrt werden als Stätten un¬
verdorbenen, naturverbundenen Wolkstums und der Erholung
der vom Lärm und Betrieb gehetzten Städter . Das Bild der
Landschaft müsse erhalten bleiben in ursprünglich die Art be¬
stimme,'der Gestalt und Form.

Ein Mann aus der Forstpraxis unseres Schwarzwaldes
wie W. Hug, hat die Verheerungen mitangesehen, die der
Aebereiiec so mancher Stellen angerichtet hat am Antlitz der
Heimatlandschaft. Auch als Forstmann sieht er im Wald nicht
bloß den . Stangenacker", sondern die Heimat der germanischen
Seele von uralters her. Ärtbestimmender Umweltfaktor, nicht
Holzfabrik ist dem neuen Leiter unserer Forsten der deutsche
Wald , und Wirtschastsauelle und Wohnstätte seiner organi¬
schen Lebensgemeinschaften.

Wir sind überzeugt, daß ein solcher Mann mit eine Zeiten¬
wende für den Naturschutz wird herbeisühren helfen in unserer
Von Wichtigtuern , von einseitigen Heißspornen der Technik und
Wirtschaft bedrohten Heimat, die nur ihren Körper — und
den als Material oder gar als Hindernis — nicht aber ihre
Seele erfassen.

Kampf dem Denkmalschund!
Dr . Ley nahm vor Monaten als erster die Denkmals-

Seuche auss Korn und verbot glattweg Denkmäler der Arbeit.
Andere Führer folgten in noch schärferer Tonart.

Soeben gibt Stabsleiter Röhn Gau Baden, bekannt, daß
sich der Führer Aböls Hitler Denkmäler unbedingt verbittet.
Die Konjunktur -Kunstpolitiker dürften unmehr aus diesem
Nasenstüber die Lehre ziehen.

Trotzdem frißt die Denkmalpestweiter. Leider auch immer
wieder beim Arbeitsdienst,  der fürwahr Wichtigeres zu
tun hätte . So hat ein Lagerh'ihrer dieser Tage sich und seinen
aufgelösten Arbeitsdienst wichtig und lächerlich gemacht durch
„Uebergabe eines Gedenksteines aus Findlingen an die Ge¬
meinde Merklingen.

«Seid gut,u k-n Tl-ren!"
Als ich durch die Straßen lief, ein wenig versonnen, ein

wenig gedankenlos dem bewegten Leben ringsum zuschauend
und ihm doch innerlich fremd, trat mir die Anschrift: „Seid

gut zu den Tieren !" entgegen. Wie ein besonders lauter An¬
ruf war mir diese Aufforderung , und ich wandte mich einer
stillen Seitenstraße zu, um den aufgeschreckten Gedanken nach-
znhängen.

Kein Widerspruch war in mir , o nein, ganz im Gegenteil.
Diese Aufforderung war richtig, gut , vortrefflich. Aber es
war noch irgend etwas in dem Wort , das unbefriedigend war,
nur wußte ich es im Augenblick nicht, sondern fühlte es nur.

Im Grunde sprach es eine Selbstverständlichkeitaus . Denn
es ist ja die natürlichste Menschenpflicht, gegen ein schutzloses
Wesen gut zu sein. Sogar ein Tier ist gegen das andere nicht
grausam. Es befriedigt seinen Hunger , aber es quält nicht.
Und ist es gesättigt, so geht es an jedem anderen Lebewesen
gleichgültig vorüber . Anderseits fehlt dem Tier das keines¬
wegs, was wir gut sein nennen . Es kennt Mutterliebe , es
weiß Hilfsbereitschaft zu erweisen. Wie viel mehr also muß
es im Menschen liegen, gut zu den Tieren zu sein, die ihm
überantwortet sind! Wieviel besondere Eigenschaften hat er
denn — von seiner Seele abgesehen— dem Tier voraus , wenn
nicht die Güte, die er bewußt Pflegt und als sittliche Pflicht
mpfindet ! Uebt er die Güte nicht, so erniedrigt er sich selbst.
Wenn trotzdem diese Anschrift notwendig oder nützlich zu sein
cheint — wäre sie es nicht, so wäre sie Wohl nicht da —, so ist
)as eigentlich gar nicht sehr schmeichelhaft für die Menschen.

Für die Menschen! Ja , das ist der Gedanke, der sich im
Unterbewußtsein und im Gefühl angemeldet hatte . Müßte es
uns nicht auch immer wieder eingehämmert werden: Seid
gut zu den Menschen? Oder ist das eine Selbstverständlichkeit,
die längst schon erfüllt ist? Gern will ich es glauben, daß es
'chon erfüllt sei. Aber ich war doch eben erst Zeuge gewor¬
den, wie häßliche Worte des Hasses gefallen waren, wie sich
Klatsch betätigte, der mitleidlos in den Staub zog, was dem
andern vielleicht heiliges Gut ist. Ich hatte gesehen, wie sich
hämisch die Gesichter verzogen, als einem ein Mißgeschick zu¬
stieß. und wie sich keine Hand rührte , ihm zu helfen. Ich hatte
gesehen, wie Kinder am Teich Enten fütterten und Mütter
ganz zärtliche Fürsorge zu sein schienen für die fremden Tiere;
aber gleich darauf hatten dieselben Frauen einander Klatsch¬
geschichten zugeraunt , die nur Häßliches zu berichten wußten
von Menschen, denen sie vielleicht im nächsten Augenblick
Freundschaft heucheln.

„Seid gut zu den Tieren !" Es ist ein richtiges, gutes, ein
vortreffliches Wort . Aber es gibt ein größeres : „Seid gut !"
Nämlich auch zu den Menschen. Allerdings ist es Wohl das
Schwerere!

Fabeln von Menschen und Tieren
von Richard Zoozmann

Wir setzen hiermit unsere neulich begonnenen Veröffent¬
lichungen fort in der Hoffnung , daß die netten Sächelchen
noch mehr Freunde finden werden, als sie bereits fanden. Bei
dieser Gelegenheit weisen wir auch darauf hin, daß es Vor¬
abdrucke zweier Bücher sind „Lustiges Theater " und „Rund-
umdiewelt", die der Dichter — denn es ist wirlich ein Dichter
— im nächsten Jahre herausgibt.

. Der Stier und die Mücke
Ein Stier weidete auf einer Wiese, als eine Mücke daher¬

geflogen kam und sich auf das Horn des Rindes setzte. Es saß
sich da sehr hübsch; und das Schaukeln des Kopfes, wenn der
Stier sich bückte und den starken Nacken wieder erhob, war dem
kleinen Insekt eine angenehme Abwechslung. Nach einiger
Zeit aber bildete sie sich ein, sie würde dem Stiere zu schwer,
und sagte: „Lieber Stier , wenn ich dich etwa zu sehr drücke,
so sag es mir , bitte. Dann fliege ich davon und befreie dich
von meiner Last." — Da entgegnete der Stier : „Ich weiß ja
nicht einmal, wo du sitzest und inwiefern du mir zur Last fallen
kannst." — So glaubt der Mensch oft. wunderwas zu sein, und
hat die Einbildung , daß er aus Größere als er selbst ist Ein¬
druck macht — und ist doch nur eine kleine, ohnmächtige
Mücke.

Die Angst vorm Tode
Ein Mann hatte im Walde einen großen Reisighaufen

gesammelt, der ihn sehr drückte, als er ihn heimtragen wollte.
Ermüdet und des Tragens überdrüssig, warf er die Last von
seinen Schultern und rief ärgerlich: „Jcki wollte, daß der Tod
käme und mich von diesem elenden Leben befreite, das nur
Not und Mühsal bringt ." — Kaum hatte er ausgesprochen, da
stand der Tod vor ihm und sprach: „Da bin ich. Was willst
du von mir . lieber Freund ?" — Da war der Mann in der
Tat zum Tode erschreckt und stammelte verwirrt : „Ach —
ach. ich habe dich nur gerufen, daß du mir hülfest, diese schwere
Last Reisig auf die Schultern zu nehmen."

Jeder Mensch, ob hoch ob niedrig, ob reich ob arm , krank,
gesund, jung, alt — jeder hat sein Leben lieb und will, wenn
es zum Sterben kommt, nicht davon scheiden und lieber seine
Last weiterhin tragen.

Der milde und der 8tren §e ^ r?t
Biele brauchen Gesundheits -Diktatoren — Eines schickt sich

nicht für alle — „Verbote " machen es oft schlimmer
Von Dr . med. Martin Goltz

Solange es Aerzte und Patienten gibt, solange gibt eS
den unversöhnlichen Gegensatz zwischen dem strengen und de«
milden Arzt . Man könnte Wohl sagen: Jeder Kranke hat den
Arzt , den er verdient. Aber das läßt sich nicht ohne weiteres
verallgemeinern. Auch zwischen Aerzten und Patienten gibt
es menschliche Beziehungen, die von vornherein mißglückt sind
und in denen Arzt und Kranker nie zueinander finden.

Viele Menschen brauchen den Arzt als Führer und Dik¬
tator , dem sie sich bedingungslos unterwerfen können, ohne
zu fragen. Viele hängen an den schroffen und brummigen
Doktoren und können den milden Arzt durchaus nicht ver¬
tragen , der den Kontakt mit seinem Kranken lieber auf dem
Wege gegenseitiger Einfühlung erreichen will. Für andere
wieder gibt es nur den Arzt als Freund und Mitkämpfer , der
Seite an Seite mit seinen Kranken das Leiden bekämpfen
hilft.

Von dieser Psychologischen Grundeinstellung des Arztes
zum Kranken und umgekehrt hängt aber in zahlreichen Fällen
die Heilung nicht unwesentlich ab. Am besten wird der Arzt
sein, der, mit Spürsinn begabt, über mehrere Möglichkeiten
und Tonarten in der seelischen Behandlung seiner Patienten
verfügt . Man muß einen jungen , noch unerfahrenen und un¬
bedachten Patienten anders anpacken als einen vernünftigen
und reifen. Man muß eine launische oder unselbständige Frau
anders behandeln als einen eigensinnigen und rechthaberischen
Mann . Man muß vor allem auch immer wieder darauf Rück¬
sicht nehmen, in welcher Umgebung, unter welchen sozialen
und seelischen Bedingungen ein Mensch lebt. Die schönsten
und zweckmäßigsten Verordnungen können sinnlos und schäd¬
lich werden, wenn der Kranke sie unter den Umständen, in
denen er lebt, nur mit großen Opfern oder unvollkommen
ausführen kann. Auch in der Medizin herrscht nicht weniger
als auf anderen Gebieten häufig das Schlagwort und die
Mode. Behandlungsmethoden , die gerade im Vordergrund«
des Interesses stehen, werden verallgemeinert und bevorzugt.
Es werden aber dabei oft menschliche Grunderfahren außer
acht gelassen.

Am deutlichsten ist dies zu erkennen bei ärztlichen Diät-
Vorschriften. Es gibt zahlreiche Aerzte, deren Hauptheilmittel
das Verbieten ist. Sie wissen nicht, in welche Gewissenskon¬
flikte und Unruhe sie den Kranken damit versetzen, der vor
der Wahl steht, durch Aufgabe einer lebenslänglichen Gewohn¬
heit, sei es Arbeit , körperliche Betätigung . Gewöhnung an ein
Genußmittel , die tägliche Zigarre , das Glas Bier , die Tasse
Kaffee, sein ganzes Leben in „Unordnung " zu bringen oder
sich der Gefahr einer weiteren gesundheitlichen Schädigung
nach dem Urteil des Arztes auszusetzen. Besonders bei alten
Leuten sind solche erböte oft geradezu verhängnisvoll . Die
psychologische Wirk >g einer erzwungenen Umstellung in den
Lebensgewohnheite. kann sich erfahrungsgemäß so ungünstig
auswirken, daß die theoretischen Vorteile des Verbotes mehr
als aufgehoben werden. Ein rechter Arzt wird sich nicht dazu
verstehen wollen, einem lebenslänglichen Kaffeetrinker seinen
Lieblingsgenuß zu untersagen . Merkt er, daß mit zunehmen¬
dem Alter seines Patienten der Blutdruck steigt und auch die
übrigen Organe wie Herz, Nerven und Nieren der Schonung
bedürfen, so rät er zum koffeinfreien Kaffee, empfiehlt, die
Zahl der täglichen Zigarren zu reduzieren und wenn es sich
um Alkohol handelt , statt einer ganzen Flasche Rotwein fortan
nur eine halste zu trinken.

Man muß stets daran denken, daß gerade ein Kranker auch
ein gewisses Quantum an Genuß und Lebensfreude braucht.
Die Genußmittel sind durchaus kein überflüssiger Luxus, son¬
dern sie sind ein unentbehrlich! Bestandteil im Leben eines
arbeitenden Menschen. Die Kunst des guten Arztes ist Er¬
ziehung zur Lebensfreude und Airsschaltung oder Eindäm¬
mung von Schädlichkeiten oder Ersatz schädlicher Stoffe durch
gleichwertige harmlose (koffeinfreier Kaffee, nikotinarmer Ta¬
bak), aber Vermeidung von Verbaten , sofern sie nicht daS
Wohl des Kranken gebieterisch fordert . Durch die Fortschritt«
der Technik auf dem Gebiete der Veredlung von Genußmittel«
wird ihm seine Aufgabe leicht gemacht.

Alle rlmmernisnnkkunli: Ser aelitstze faüiwerklM
Wenn du durch jene wunderbaren deutschen Städte Süd -,

West- oder Mitteldeutschlands gehst, dann weidet sich das
Auge an der reichen Mannigfaltigkeit und bunten Regellosig¬
keit der Gäßchen und Plätze, die dem ganzen Stadtbild ihr
eigenes, anheimelndes Gepräge geben.

Ebenso wenig wie ein Mensch völlig das Ebenbild eines
anderen sein kann, gleicht hier ein Haus völlig dem anderen.
Jedes hat seinen eigenartigen Aufbau und seine originellen
Einzelheiten. Hier ist es schmal, dort breit , hier hoch, dort
niedrig , hier steigt ein Giebel keck in die Höhe, dort ist er zier¬
lich geschwungen. Und während das eine Haus ruhig und
vurnestm stis zum Giebel emparsteiat, lugen bei einem anderen
kleine Erker in die Straße . Diese Bauten erheben keinen An¬
spruch auf Monumentalität , ihre Wirkung liegt in der echten
und herben alten Zimmerkunst.

Das deutsche Fachwerkhaus hat sich aus den altgerma¬
nischen Holzbauten entwickelt. Die ältesten Neberlieserungen
berichten ausdrücklich von einem, wie es scheint, schon ent¬
wickelten Fachwerkbau in Germanien . Taeitus berichtet schon
von Häusern in Deutschland, die ausschließlich aus roh be¬
hauenem Holz bestanden, ohne Bruchstein und Ziegel, wie in
Italien . Diesen altgermanischen Fachwerkbauten mangelte es
natürlich an gefälligem Aussehen, jedoch bestrich man. wie rö¬
mische Aufzeichnungen bekunden, gewisse Stellen des Hauses
mit einer Art Ton von so reiner Farbe , daß dadurch die
Fläche wie mit Bildern und Linienornamenten geschmückt aus¬
sah. Auch kannte man schon die Konstruktionsteile Schwelle,
Balken und Säule.

Der Weg zum ausgesprochenenkünstlerischen Fachwerkbau
ging über das altdeutsche Bauernhaus , das im Rahmen der
Siedlung und des Dorfes noch jeglichen Schmuckes und zeg-
licher künstlerischen Ausstattung entbehrte. Im Rahmen des

Stadtbildes erst, als der Holzbau von bürgerlichen Berufs-
Handwerkern errichtet wurde, veränderte er sein Gesicht.

Während der romanische Stil nur selten in Holz ausge¬
bildet war , ging mit der Gotik die Kunstübung langsam auf
die Handwerker über. Es entwickelte sich damals eine Möbel¬
technik, die von bürgerlichen Handwerkern ausgeübt wurde,
wobei Tischlerei und Zimmerei in der Hand ein und desselben
Meisters lagen. So wurden gotisch empfundene Zierformen,
die man an Möbeln anzubringen gewohnt war . auf das ge¬
zimmerte Haus übertragen , und es entstand zunächst durch die
Bearbeitung mit den einfachsten Werkzeugen, mit Säge . Stech-
und Hohleisen jener einfache Fachwerkschmuck, der Trevpen-
fries, mit den primitiven und doch so kräftig profilierten
Knaggen ! Zwischen der Konstruktion des Frieses und dieser
ersten werkqerechten Zierform ist überhaupt keine einfachere
Zwischenstufe denkbar. ^ ^ ^Mit dem Treppenfries begann der künstlerische Holzbau
und wuchs beständig an Reichtum der Form . Die meisten
Anregungen zur künstlerischen Ausschmückungdes Holzbaues
gaben natürlich die Kirchen. Das Gotteshaus stand immer
im Mittelpunkt der geistiaen Interessen der Menschen. Hier
versuchte der Mensch zuerst, seinen Schönheitssinn im Dienste
einer Idee zum Ausdruck zu bringen.

Den Stil der kirchlichen Gotik übertrug der Handwerker
selbständig aus die Holzbauten. Im Laiche der Zeit setzten die
gebildeten Meister der Zimmermnnnskunst ihren 'ganzen Ehr¬
geiz daran , den Ansprüchen wahlhabender Bürger zu genü-
aen, deren Häuser sie nach Plänen und Ideen , die sie dem
Kunststil der Kirchen entnommen hatten , so geschmackvoll wie
möglich ausschmückten.

Der Fachwerkbau ist eine eckte deutsche Zimmermanns-
kunst, die ihre eigene lleberlieferuna bat und der Natur des
germanischen Kunstempfindens selbständig entsprossen ist.

^ >r!

i - '

1



8
SÄ

0

-
»

AL
»>

..KO

V

b s ' /
^ . Lr ^ ' § ^6) ^ ^ ^ ' .'-V

^ ^ ^ .§

tLL'.f . L

Vlit Vorau88aKUN§en und ? roplrexeiun §en , die auk lrloüen 8ckätxun ^en und Vermutungen luLen,
ist da8 80 eine 8acke . Oenau 80 un8icker ^ ie ckre Vorau88etxungen 8ind auck die tnigerungen —
8ie 8ind prak t̂i ĉk nickt ver ^ ertlrar . I îne ganx andere 8pracke 8prickt der Vnxeigenteil einer
Zeitung , der al8 untrüglicke8 ^Virt8ckall8l »arometer nur ^ at8acken regi8triert und nur den Ht-
8acken d »8 ^Vort erteilt.
Da6 x. 6 . in den letzten Monaten melir ^ nxeigen in der ^ age8pre88e er8ckienen 8ind a?8 vorüer,
i8t eine Vat8acke , an der nickt xu rütteln i8t. Heiir Vnxeigen lreiüt alrer melrr Vertrauen,
bedeutet l»e88ere Oe8ckäkte , lre t̂ätigt mit V̂ackdruck den Vulkckvung der neuen Wirt8ckakt.
I8atürlick i8t die8e I^ontrollmöglicklLeit der Vnxeige 8einer Zeitung nur eine gün8tige Vegleit-
er8ckeinung ilrrer eigentlicken Vulgicke , die al »er wiederum ilrre unge ^ ölrnlidre ^Viditiglreit l̂ lar
lre^ ei8t . In er8ter linie i8t die Vnxeige daxu da , da8 Vertrauen xrri8cken Indu8trie und Handel
einer8eit8 und der groüen Vla88e der VnII<8geno88en andererseits Iviältrg xu untermauern . —I nd
da8 erreickt 8ie in vorliildlicker ^Vei8e durck ckre 8egen8reicke OoppelrrirlLung : 8ie vermittelt der
einen 8eite gründlicke W aren ^ enn1ni88e und damit gün8tige fjickänle - der andern 8eite »lrer
lrilit 8ie danlickare Vlrnelrmer linden.

Zeitung8 - Vnxeigen lielken lLauken und verfaulen
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